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lO01 Ttartjt - im Wtemelec ©djütsmtiaue 
Heute haben wir die Vergleiche, die wir vor dreißig oder vierzig Jahren nicht besaßen. Heute wissen wir, daß das 
Memeler Kulturleben - das Kulturleben einer am Rande des deutschen Siedlungsraumes liegenden Kleinstadt -
vielen deutschen Großstädten zur Ehre gereichen würde. Unser Theater, unsere Konzerte, unsere Feste hatten ein 
Niveau, das Besucher in dem fernen Memel nie vermutet hätten. Unser Bild entstand auf einem Wohltätigkeitsfest 
im Memeler Schützenhaus vor fast fünfzig Jahren. Dr. Rogge war der Märchenerzähler (vorn rechts), der den 
drei Kindern (u. a. Gisela Krips und Christel Godlowsky) Geschichten aus 1001 Nacht vortrug. Ob der Kalif und 
sein Hofnarr, ob die Bajaderen und Odalisken, die Scheichsund Hofbeamten nur malerisch als „lebendes Bild" herum­
standen oder auch zu agieren hatten, wissen wir nicht. Das Bühnenbild stammte von Kurt Schulz-Stapelfeld. Unter 
den Herren finden wir u. a. Emil Vorbeck, Gerhard Bittens, Hermann Scharffetter, Kurt Thude, Martin Plümicke und 
Ernst Klein, unter den jungen Damen Dora Weisson, Dora Butzlaff, Lore Schulz, Ilse Plümicke, Irmgard Süß, Ilse 
Reidies, Edith Kiehn, Käthe Hirschberger, Grete Dehning, Lotte Krips, Frida Schlepps, Christa Dumont und Erna Krüger, 
Wer findet sich selbst auf dem Bild und kennt noch weitere Namen? 
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Zehn Punkte gegen die Ostverträge 
Der Vorstand ider AdM achtete im März 

an alle Abgeordneten des Deutschen Bun­
destages den folgenden Offenen Brief zur 
Ratifizierung der Ostverträge: 

Sehr geehrte 
Daunen und Herren Abgeordnete! 

Die von der Bundesregierung im August 
und Dezember 1970 in Moskau und War­
schau paraphierten und unterschriebenen 
Ostverträge befinden sich im Ratifizierungs­
verfahren und sönd Ihrer Zustimmung oder 
Ihrer Ablelhnung überantwortet. 

Der Bundesvorstand der Arbeitsgemein­
schaft der Memellandkreise in der Lands­
mannschaft Ostpreußen e. V. hat sich auf 
seiner Sitzung am 19./20. Februar in Hanno­
ver mit dem Inhalt und den Auswirkungen 
dieser Verträge befaßt und nimmt dazu 
einstimmig im Namen der in der Bundes­
republik lebenden Memelländer wie folgt 
Stellung: 

• 1. Ausgehend von der Annahme, daß 
die Bundesregierung diese Ostverträge 
in bester Absicht für das Wohl des 
deutschen Volkes abgeschlossen hat, 
können wir den Vertragsinhalten die 
in der Öffentlichkeit propagierten 
Vorzüge und Erfolge nicht entnehmen. 

• 2. Die Verträge erheben Demarkations­
linien innerhalb Deutschlands zu 
Staatsgrenzen und enthalten deren 
Anerkennung in einer Form, die den 
durch das Grundgesetz erteilten Auf­
trag zur Wiedervereinigung Deutsch­
lands 'in Frage stellen. Grenzen wer­
den nicht aufgehoben und durchlässi­
ger, sondern errichtet und undurch­
lässiger. 

• 3. Die Verträge vollziehen den Verzicht 
auf 1A des 'deutschen Staatsgebietes 
sowie die Abtretung dieses Territo­
riums an die Sowjetunion und die 
Volksrepublik Polen. Da mit Sicher­
heit anzunehmen i<st, daß auch bei 
einem in Zukunft abzuschließenden 
Friedensvertrag an diesen Grenzaner­
kennungen und Gebietsabtretungen 
nichts mehr verändert werden kann, 
handelt es sich um Vorleistungen auf 
einen solchen Friedensvertrag. Wir 
meinen, daß dazu weder eine zeit­
liche Veranlassung noch eine zwingen­
de politische Notwendigkeit besteht. 

• 4. Die Verträge mißachten das Selbst­
bestimmungsrecht des deutschen Vol­
kes, denn weder die direkt betroffe­
nen deutschen Staatsbürger mit Hei­
mat- und Beisitzrechten in den ost­
deutschen Provinzen, noch das ge­
samte deutsche Staatsvolk wurden 
dazu befragt. 
Den Memelländern ist das Selbstbe­
stimmungsrecht bereits nach dem 1. 
Weltkriege vorenthalten worden. Sie 
wurden, ohne daß sie sich dazu äu­
ßern durften, als Deutsche einer frem­
den Macht unterstellt. Dieses war die 
Ursache für einen Volkstumskampf 
mit all seinen unglücklichen Folgen. 

Da die allgemeinen Regeln des Völ­
kerrechts durch Artikel 25 des Grund­
gesetzes zu eineen Bestandteil des 
Bundesrechtes erklärt worden sind, 
wird durch die Verletzung des Selbst­
bestimmungsrechtes gleichzeitig ge­
gen Artikel 25 GG verstoßen. 

Wir sind der Auffassung, daß das 
Selbstbestimmungsrecht ein unver­
äußerliches Recht eines jeden Volkes 
ist und eine tragende Säule jeder 
freiheitlichen Demokratie darstellt. 
Auf dieses Recht sind wir nicht bereit 
zu verzichten! 

5. Durch diese Verträge wird der So­
wjetunion und damit dem kommuni­
stischen System eine nicht zu verant­
wortende Vormachtstellung in Europa 
zugesichert, die dre Gefahr der Aus­
weitung und Durchsetzung der kom­
munistischen Weltrevolution auch un­
ter dem Begriff der „friedlichen Ko­
existenz" vergrößert. 

6.. Die Verträge haben zwangsläufig die 
völkerrechtliche Anerkennung des 
kommunistischen Regimes ;in Ostber­
lin und Mitteldeutschland zur Folge. 
Dadurch wird den dort wohnenden 
deutschen Staatsbürgern jede Hoff-

Marsch auf Bonn 
am 30. April ab 15 Uhr 

Protest gegen die Ostverträge 

Auskunft bei der Deutschen 
Volksunion (keine Parteil) 

in 8033 Planegg, Postach 45 

nung auf eine Wiedervereinigung in 
Freiheit genommen. Erklärungen von 
ostberliner Seke lassen erkennen, daß 
jeder Versuch, Erleichterungen für die 
mitteldeutsche Bevölkerung zu errei­
chen, als Einmischung in die Angele­
genheiten eines souveränen Staates 
betrachtet wird und somit indiskuta­
bel ist.. 

• 7. Die Verträge Sind unausgewogen. Sie 
erfüllen lediglich Forderungen der So­
wjetunion und der Volksrepublik 
Polen ohne Gegenleistung und ohne 
die Rechte der noch in den Ostge­
bieten lebenden Deutschen zu regeln 
und abzusichern. 

• 8. Die außerhalb der Verträge abgege­
benen Erklärungen und Verlautbarun­
gen haben nach unserer Auffassung 
keiinevertragsbeeinfluissende Wirkung. 

• 9. Wir wünschen und fördern die Aus­
söhnung mit den Völkern Osteuropas 
durch Unterstützung aller Bestrebun­
gen, die eine echte Partnerschaft als 
Ausgangsbasi's haben. Bei diesen Ver­
trägen aber kann von einer Partner­
schaft, die eine Bereitschaft zu Zu­
geständnissen beiderseits bedingt, 
nicht gesprochen werden. 

• 10. Es lassen sich auch Zweifel an dem 
Wert dieser Verträge nicht ausräumen, 
deren Text von den Vertragsparteien 
bereits vor der Inkraftsetzung bei ent­
scheidenden Passagen untenschiediich 
ausgelegt und gedeutet wird. 

Verehrte Abgeordnete! 
Mit Innrem Ja oder Nein zu den Ostverträ­

gen übernehmen Sie die größte Verantwor-

einem Vertragswerk auferlegte. Wir sind der 
Auffassung, daß bei Verträgen von solcher 
Tragweite das Volk dazu sein Votum ab­
geben sollte. 

Da aber die deutsche Nation zur Zeit ge­
spalten ist und das Volk sich nicht überall 
dazu äußern kann, ist das Parlament des 
Teiles dieser Nation, in dem Freiheit und 
Selbstbestimmung zur staatlichen Grundord­
nung gehören, dazu aufgerufen, die Rechte 
aller Deutschen zu wahren und gegen 
jede offene oder versteckte Aushöhlung zu 
schützen. 

Die Begriffe Freiheit, Recht und Selbst­
bestimmung gaben uns nach dem letzten 
Kriege Mut und Vertrauen zu elinem freiheit­
lich demokratischen Staat. Sorgen Sie, ver­
ehrte Abgeordnete, mit dafür, daß- dieser 
Staat erhalten bleibt und daß das Recht auf 
die Einheit der deutschen Nation nicht auf­
gegeben oder unmöglich gemacht wird! 

Wir appellieren daher an Sie, den Ver­
trägen von Moskau und Warschau Ihre Zu­
stimmung zu versagen! 

Herbert Preuß, I.Vorsitzender 

Die Mitglieder 
des Gesamtvorstandes der AdM 

Wolfgang St e p h a n i, stellv. Vorsitzender 
Walter B u t t k e r e i t , stellv. Vorsitzender 

u. Kreisvertreter Heydekrug 
Dr. jur. Günter L i n d e n au, 

Kreisvertreter Memel-Stadt 
Dr. Walter S c h ü t z l e r , 
Kreisvertreter Meimel-Land 

Georg G r e n t z, Kreisvertneter Pogegen 
Dr. Eberhard G u g a t h 

Hebert Gö r'ke, Fritz H ü b n e r , D o r a j a n z 
Herbert B a r t k u s , Hans J ö r g e n 

Heute in der Heimat 
In Nidden ist ein Fischräuchereibetrieb 

mit einer Leistungsfähigkeit von 1 Vi Tonnen 
Rauchfisch täglich errichtet worden. Noch in 
diesem Jahr soll daneben der Bau eines 
Kühlhauses von 200 Tonnen beendet werden. 
Die Nehrungsfischer konnten im Januar 
viele Dorsche fangen. Es wurden auch täg­
lich von der Nehrung nach Memel und in 
andere Städte 5-6 Tonnen Stinte geliefert. 

al. 
* 

Das Kollektiv der Ostseefischerei in Me­
mel ist für seine Erfolge beim Fischfang 
1970 mit dem Wanderpreis der Roten Fahne 
und einer Geldprämie ausgezeichnet wor­
den, al. 

* 
In Leiserbriefen hatten 'sich Einwohner der 

Hochhäuser des neuen Memeier Wohnvier­
tels am Ende Schmelz darüber beschwert, 
daß bei den Bauarbeiten die Hofplätze von 
den Maschinen umgewühlt wonden seien, 
niemand aber die Gruben einebne. Bei Re­
genwetter könne man durch den Schlamm 
nicht hindurchwaten. Die Stadtverwaltung 
hat jetzt Abhilfe versprochen. Es sollen Auf­
fahrten und Fußgängersteige angelegt wer­
den, a!. 

* 
In einem Leserbrief an die „Tfesa" wurde 

darüber geklagt, daß mari in Memeier Apo­
theken keine Heilkräuter kaufen könne, 
obwohl diese gerade von der Memeier 
Bevölkerung gern gebraucht würden. Die 
Apothekenverwaltung hat jetzt mitgeteilt, 
daß in einer bestimmten Apotheke eine 
Abteilung für Heilkräuter eingerichtet wer­
den soll. al. 
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Neues von der Notverwaltung 
des Deutschen Ostens 

Die Notverwaltung des Deutschen Ostens, 
aus der Gemeinschaft ostdeutscher Grund­
eigentümer hervorgegangen, von den Lands­
mannschaften und vom Bund der Vertriebe­
nen weitgehend totgeschwiegen, macht durch 
spektakuläre Aktionen, an denen auch Fern­
sehen, Rundfunk und Tagespresse in In- und 
Ausland «nicht vorbeigehen können, ständig 
mehr von sich reden. Über die Kundgebung 
in der Bonner Beetthoverthalle am 20. Fe­
bruar haben wir ausführlich berichtet. Nach 
dieser Kundgebung wurden verschiedene 
Resolutionen der 3550 Delegierten in die 
Welt hinausgesandt. 

An UN-Generalsekretär Waldheim schrieb 
NDO-Generalsekretär Dr. Hoffmann-Gün-
ther, Land und Eigentum von 12 Millionen 
Deutschen würden entgegen allen interna­
tionalen Rechtssätzen noch immer von den 
Siegermächten in rechtswidrigem Besitz ge­
halten. In Bezug auf die Ostverträge betonte 
die NDO, es verhandele hier die Bundes­
republik mit der Sowjetunion und Polen 
über Gebiete, die keinem der drei Vertrags­
partner unterstehen. Keiner der drei Staaten 
habe etine rechtliche Qualifikation zur Ver­
fügung über die deutschen Ostgebiete, und 
da'her sei der Inhalt der Vertragswerke null 
und nichtig. 

Nach Mosikau und Warschau schrieb die 
NDO, die von der Bundesregierung abgege­
benen Erklärungen, Ostdeutschland betref­
fend, seien ohne jede Rechtswirkung, da die 
Bundesregierung durch das Grundgesetz 
lediglich auf die zehn westdeutschen Länder 
beschränkt seli und nicht für Ostdeutschland 
handeln könne. Nach Artikel 78 der Wei­
marer Verfassung dürften Grenzveränderun­
gen nur nach Zustimmung der beteiligten 
Gebiete enfolgen. Westdeutschland habe 
weder mit Polen noch mit der Sowjetunion 
eine gemeinsame Grenze. Außerdem liege 
Litauen dazwischen, das nicht zur Sowjet­
union gehören dürfe, wenn man die glei­
chen Normen anwende, die in Nürnberg 
gegen deutsche Eroberer durch die Sowjet­
union begründet wurden. Bonn könne auch 
unter dem Gesichtspunkt einer Wiedergut­
machung nicht eigenmächtig die Grenzen 
des Deutschen Reiches verschieben, weil es 
hier Gebiete preisgebe, die nicht der Bun­
desregierung, sondern den dort beheimate­
ten und begüterten Deutschen gehörten. 

Ein weiterer geharnischter Brief ging an 
Bundeskanzler Brandt, in dem der Satz her­
vorgehoben i'sit: „Der Fluch von Millionen 
und Millionen heimatvertriiebener Ostdeut­
scher lasflet auf Ihnen und wird Sie beglei­
ten bis an Ihr Lebensende". Resolutionen 
gingen ferner an alle Mitglieder des Bundes­
tages und Bundesrates, an Bundespräsident 
Dr. Gustav Heinemann, an alle Regierungs­
mitglieder und schließlich an Papst Paul VI. 
Ferner wurde beschlossen, den Sender „Deut­
sches Reich" ab sofort mi<t neuem Sende­
gerät in Betrieb zu nehmen/ und zwar 
außerhalb des Bundesgebietes, aber inner­
halb des Hoheitsgebietes des Deutschen 
Reiches. 

Am 4 .März reichte die NDO beim Bun­
desverfassungsgericht in Karlsruhe Klage mit 
dem Ziel ein, Vertreter der ostdeutschen 
Bevölkerung voll stimmberechtigt im Bundes­
tag und Bundesrat über die Ostverträge mit 
abstimmen zu lassen. Begründet wird die 
Klage u. a. mit Artikel 32 des Grundgesetzes: 
„Vor dem Abschluß eines Vertrages, der die 

besonderen Verhältnisse eines Landes be­
rührt, i'st das Land rechtzeitig zu hören." 

Die NDO weist in ihren Veröffentlichun­
gen auf verschiedene interessante Vorgänge 
hin. Japan habe 'sich erfolgreich für die 
Rückgewinnung der von den Siegermächten 
besetzten Japanischen Gebiete eingesetzt. 

Die USA hätten Okinawa bereits zurückge­
geben, während Tokio mit Moskau noch 
wegen der Kurilen verhandele. Die Sowjet­
union setze sich für die Rückgabe der von 
Israel annektierten arabischen Gebiete und 
für die Rechte der arabischen Vertriebenen 
ein; -sie dürfe damit in Mitteleuropa nicht 
anders verfahren und müsse hier ihre Er­
oberungen preisgeben und die Rückkehr der 
Vertriebenen unterstützen. 

Mit Recht weist die NDO ferner darauf 
hin, daß es eine grenzenlose Mißachtung 
des Rechtes der Vertriebenen sei, wenn man 
evtl. mit einer Stimme Mehrheit Heimat und 
Eigentum von 14 Millionen Ostdeutschen 
verschleudern wolle. 

Kurznachrichten aus der Heimat 

Brauereineubau in Memel 
In einem Bericht der Wilnaer „Tiesa" 

heißt es, die Memeler Brauerei sei vor etwa 
200 Jahren erbaut worden. Die alten Bauten 
seien von der Zeit mitgenommen. Jetzt 
werde ein Neubau in Betrieb genommen, 
als erster Erneuerungsabschnitt. Die neue 
Anlage werde vollautomatisch betrieben 
werden, bis zur Auslieferung der gefüllten 
Bierkästen. Nach Abschluß der Erneuerungs­
arbeiten werde die Brauerei eine der mo­
dernsten sein. Die Biererzeugung soll ver­
doppelt wenden. ai. 

Memeler Arbeitstempo 
Ein Leser der „Tiesa" hatte siich über die 

schleppenden Leistungen der Reparaturwerk­
statt für Kühlschränke in Memel beschwert. 
Am dritten Tage nach der Anschaffung 
streckte der Kühlschrank. Die Werkstatt ver­
sprach baldige Entsendung eines Fachman­
nes. Bis zu dessen Erscheinen vergingen aber 
mehr als sechs Wochen. Dann mußte wieder 
vergeblich auf das neue Aggregat gewartet 
werden. Die „Tiesa" berichtet, daß dem 
Direktor der Reparaturstelle wegen der 
schleppenden Erledigung der Arbeit ein 
Verweis erteilt worden sei. Ob der Kühl­
schrank jetzt läulft? ai. 

Schwierigkeiten bei der Handelsflotte 
Die „Tiesa" berichtet von der Lage und 

den Plänen der litauischen Handelsflotte in 
Memel. Bis zUm Ende des Fünfjahrplanes 
solle sich die Zahl der Schiffer verdoppelt 
haben. Leider bringe diese schnelle Entwick­
lung auch Schwierigkeiften mit sich. Es 
mangele an Fachkräften und gewöhnlicher 
Besatzung. Man suche dem Mangel durch 
verbesserte Arbeitsmethoden zu begegnen. 
Diese seien aber von den Schiffen noch nicht 
übernommen worden. Die Liegezeiten in 
den Häfen müßten unbedingt verkürzt 
werden. Dlies 'sei besonders in Memel der 
Foll. Obgleich die besten technischen Ein­
richtungen zur Verfügung ständen, gehe 
das Löschen schleppend vor sich. An Bord 
der Schiffe sollen Gruppen für kistandset-
zungsarbeiten aufgestellt werden. Durch die 
Ausführung der Reparaturen an Bord wür­
den die Schiffe nicht aus dem Verkehr ge­
zogen, al. 

Krankenhausneubau an der Plantage 
Die „Tiesa" berichtet, daß am Rande der 

Plantage in Memel, gleich 'hinter der Klein­
siedlung, mit dem Bau eines großen Kran­
kenhauses mit 600 Betten begonnen wurde. 
Die Front wird ein zweistöckiger Bau von 
109 m Länge bilden, der die chirurgische 
Abteilung und Lehrräume für die Schwe­
sternausbildung enthalten soll. Daran wird 
sich ein siebenstöckiger Block von 168 m 
Länge als eigentliches Krankenhaus anschlie­

ßen. Das Krankenhausgelände umfaßt eine 
Fläche von 8 Hektar. al. 

Die Memeler Handelsflotte 
Nach dem Bericht der „Tiesa" besteht die 

litauische Seeschiffahrt jetzt drei Jahre. 1970 
wurde die Handelsflotte um vier moderne 
Motorschiffe vergrößert. 1971 kamen wieder 
5 weitere Schiffe hinzu, die verschiedene 
Häfen in Europa anlaufen und auch aus 
Kanada Weizen nach England bringen. al. 

* 
Nach dem Bericht der „Tiesa" ist für die 

in der Fischereikolchose Kinten Beschäftig­
ten ein Kindergarten mit 90 Plätzen fertig­
gestellt worden. Es handelt sich um ein 
zweistöckiges Gebäude miit Zentralheizung, 
gemütlichen Räumen mit schönen Möbeln 
und Spielsachen. 

Die „Tiesa" berichtet, daß die Fischerei-
kolchoae in Kinten in diesem Jahr die ersten 
8000 Entenküken in den Kreis Keime zur 
Aufzucht geliefert habe. al. 

Nach einem Bericht der „Tiesa" erstreckt 
sich das Gebiet des Memeler Handelshafens 
entlang dem Haffufer weit bis an die See. 
Diese Ausdehnung erschwert den Verkehr 
von einem zum andern Ende. Deshalb ver­
kehren als Erleichterung für die Arbeiter in 
20 Minuten Abstand Autobusse im Rund­
verkehr innerhalb des Hafengebietes. al. 

* 
Die „Tiesa" berichtet von der z. Z. größ­

ten sowjetischen Fischfabrik „Wostok", die 
weit auf See vor der Hafeneinfahrt in Me­
mel ankerte. Wegen seiner großen Ausmaße, 
225 m Länge, 43 000 Tonnen Wasserver­
drängung, konnte das Schiff nicht näher an 
die Küste kommen, um Treibstoff und Ver­
sorgungsgüter zu übernehmen. An Bond 
befinden sich neben zwei Hubschraubern 
14 Fangfahrzeuge, die in die See gehiewt 
werden. Die „Wostok" ist auf einer Schiffs­
werft in Leningrad gebaut worden und be­
findet sich auf der Jungfernfahrt zu den 
Fangplätzen im Südatlantik. al. 

Wie die „Tiesa" berichtet, ist in Memel 
in der Nähe der Kleinsiedlung der Bau eines 
großen Krankenhauses geplant. Inzwischen 
ist mit den Bauarbeiten begonnen worden. 
Neben dem Krankenhaus soll ein großer 
Park angelegt werden. al. 

In seinem in der „Tiesa" veröffentlichten 
Rechenschaftsbericht weist Memel auf im 
Jahre 1971 errreichtie Erfolge hin. Es wurden 
eine Internatsschule, drei Kindergärten, eine 
Blindenschule und eine Handelszentrale er­
richtet, al. 
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Die Lontogswahl 1935 in Heydekrug 
Es war zu der Zeit, da im großen Memel-

landprozeß 126 Memeldeutsche vor dem 
Kriegsgericht in Kowno größtentei ls zu 
schweren Zuchthausstrafen verurtei l t worden 
waren und Litauen alles daransetzte, unser 
Memel land mit aller Gewalt zu teuiisieren. 
Die bevorstehende Landtagswahl soll te nach 
Wunsch und Wi l len der Litauer ein Resultat 
erbr ingen, das die Litauerfreundl ichkeit der 
Bevölkerung zum Ausdruck brachte und 
möglichst vielen Litauern den Einzug in den 
Memei ländischen Landtag ermögl ichte. Es 
war uns klar, daß die Wahl für uns sehr 
schwierig sein würde. Angesichte der zu 
erwartenden Schwierigkeiten war aber auch 
der Wi l le in uns gewachsen, mi t ihnen fertig­
zuwenden. Wahlhelfer gingen von Wohnung 
zu Woihnung, um aufzuklären, zu belehren 
und h inzuweisen. Sie machten darauf auf­
merksam, daß man zur Wahl einen Block 
in d i e Hand bekommen würde , der die 
Namen von 187 Kandidaten der memei län­
dischen Einheitsliste und dersechs litauischen 
Parteien enthiel t . Auf jeder Blockseite stan­
den sechs Namen, d ie alphabetisch geord­
net waren, also nicht der Parteizugehörigkeit 
nach. Aus diesen 187 Namen sollten nun 
die 29 Namen der Kandidaten ausgesucht 
werden , die unsere Memel ländische Einheits­
liste aufgestellt hatte. 

Al le bekamen ein Informat ionsblat t in die 
Hanid, das die Namen unserer Kandidaten 
mit den dazugehörigen Nummern aus dem 
großen Wahlb lock enthiel t . An Hand dieses 
Informationsblattes sollte man unsere Kan­
didaten aus dem Block mi t den 187 Namen 
aussuchen. Da die Blätter in dem Block 
schlecht perforiert waren, mußte man noch 
eine Schere zur Hand 'haben, um die Na­
men unserer Kandidaten auszuschneiden. 
Auch einen Bleistift brauchte man, um auf 
dem Informat ionsblat t d i e Namen anzu­
streichen, die man schon ausgeschnitten und 
in den Wahlumschlag gesteckt 'hatte. Es war 
nämlich noch eine Teufelei dabei: Der Wahl­
umschlag m u ß t e bei der Abgabe genau 29 
Namen enthal ten. Ein Zuviel machte die 
St immabgabe ungül t ig. Es wurde auch ge­
raten, möglichst früh zur Wahl zu gehen; 
denn es hatte sich herausgestellt, daß selbst 
der 'schnellste und intel l igenteste Wähler für 
den kompl iz ie r ten Wahlakt mindesten 10 
M inu ten brauchte. Wie sollten da erst alte 
Menschen dami t zurechtkommen? ! Außer­
dem hatte der große Or t Heydekrug nur 
ein Wahl lokal : d i e Turnhal le der Volks­
schule. Dazu hatte sich am Vortage heraus­
gestellt, daß d i e Kabinen nicht geschlossen 
waren und die Zettel durcheinanderf logen, 
wenn beim Öffnen der Tür ein Windzug 
entstand. Man mußte sich also auf einiges 
gefaßt machen. 

Es gab zwar noch ein zweites Wahl lokal 
in unserem Ort. Das war aber nur für die 
Landbevölkerung best immt, d ie einen An­
fahrtsweg bi!s zu 10 km hatte. Es befand sich 
in der Heydekruger Markthal le. Die Wahl 
sol l te um 8 Uhr beginnen und um 18 Uhr 
beendet sein. O b man es heute glaubt oder 
nicht: Wir lernten d i e Namen unserer Kan­
didaten auswendig! 

Ich ging so um 9 Uhr zum Wahl lokal 
und fand eine lange Schlange von Menschen 
davor stehen. Ich wil l vorausschicken, daß 
ich erst um Va 2 Uhr nachmittags zum Wäh­
len kam. Die Tuernhal le hatte zwei Ein­
gänge. Der eine war vorne an der Straße, 
den mußten wir Deutsche benutzen. Der 
andere führte vom Hof aus an den Klassen 
vobei. Wir hatten den Eindruck, daß er nur 
den Litauern vorbehalten war, die dann auch 

bevorzugt schnell und zügig hineingelassen 
wunden. Vor unserem Eingang stand ein 
Soldat mi t e inem Gewehr. Ich glaube, es 
war ihm nicht sehr woh l , besonders als so 
um 12 Uhr die war tende Menschenmenge, 
die sich noch vergrößert hatte, unruhig wur­
de. Es klangen Rufe auf: „ D i e Litauer wer­
den reingelasisen und wir stehen!" oder 
„Schiebt den Soldaten fort, wir wo l len auch 
rein!" Es entstand e ine gewisse Spannung. 
Dazu kam der Hunger. Zu essen hatte sich 
niemand etwas m i tgenommen. 

Da erschien Fräulein Wol f aus der Haus­
haltungsschule mi t ihren Schülerinnen. Sie 
war Reichsdeutsche und dur f te nicht wählen. 
Und wie kamen sie? Sie zogen einen Hand­
wagen mit Mi lchkannen voll Kaffee und 
Körben mit belegten Broten. Wer Hunger 
hatte, bekam einen Becher Kaffee und ein 
belegtes Brot. Durch diesen genialen Einfall 
trug Fräulein Wol f viel dazu bei, daß sich 
Nervosität und Spannung legten und die 
Wahl wei terh in ruhig verlief. 

Plötzlich kam das Gerücht auf, die Wahl 
solle bis 20 Uhr verlängert werden, da sie 
DES 18 Uhr unmögl ich beendet sein könne. 
Gleich darauf ging d ie Parole um: „Jetzt 
wählen d ie Frauen! Wir Männer warten, bis 
es dunkel ist!" Das erschien den Litauern 
doch zu riskant. Außerdem waren ausländi­
sche Journalisten da, die sich das Theater 
ansahen. Die Litauer best immten also, daß 
um 18 Uhr Schluß gemacht werde, daß aber 
der morgige Tag auch noch für die Wahl 
zur Verfügung stünde. Doch wo l l t e niemand 
so recht daran glauben, auch dann nicht, als 
unsere Wahlhelfer es bestätigten. Trotzdem 
viele der so lange Wartenden schon dringend 
zu Hause gebraucht wurden , bl ieben sie 
stehen, weil sie t rotz allem eine Irreführung 
fürchteten. 

Ars ich nach meiner erfolgreich beendeten 
Wahl so gegen 3 Uhr nachmittags nach 
Hause kam, fand ich Besuch vor. Lehrer 
Peldszu's und Frau von einer Landschule 
hatten in der Markthal le gewählt und wa­
ren zu mir gekommen. Wir aßen etwas und 
gingen dann zur Markthal le, weil ich mir 
das Geschehen dor t auch noch gerne an­
sehen wol l te . Auch da stand vor dem Ein­
gang eine große Menschenmenge und war­

tete. Von den drei Eingängen, die die Halle 
hatte, war nur einer freigegeben. Dort 
standen zwei Soldaten mit Gewehren. Die 
St immung war explosiv, viel schl immer als 
an der Schule. Die Menschen warteten zum 
Teil auch schon viel länger. Sie brdrängten 
die Tür. Ein Soldat wurde gegen die Glas­
scheibe gedrückt. Die Scheibe zersprang. 
Ein kleiner Funke hätte g e n ü g t . . . Da nahm 
Herr Peldszus zwei Schachteln Zigaretten aus 
der Tasche, riß d ie Verpackung auf und warf 
die Zigaretten vorn in die Menschenmenge. 
Fr erreichte damit dasselbe wie Fräulein 
Wolf mit ihrem Kaffee an der Schule. Es 
trat eine gewisse Beruhigung ein. Auch an­
dere Männer, die herumstanden, vertei l ten 
schnell Zigaretten. Dann machten Frau 
Peldszus und ich uns auf den Weg zum 
nächsten Fleischer- und Bäckerladen und 
kauften vier Pfund Hackfleisch und viele 
Brötchen. Nachdem wir zu Hause eine tüch­
tige Portion Klopse gebraten hatten, zogen 
wir damit zur Markthal le und lösten dort 
dieselbe Freude aus w ie Fräulein Wolf mi t 
ihrem Kaffee an der Schule. 

^ 

Wirb auch Du 

ß'mm mum jtm$ 
für 
Dein Heimatbiatt 

Eine kleine Episode möchte ich hier noch 
erwähnen. Ein deutscher Berichterstatter 
nahm uns mi t in d ie Halle. Dort bot sich 
uns elin sonderbares Bild. In diesem Teil der 
Markthal le wurde sonst nur Fleisch verkauft. 
In jedem Stand befand sich ein großer Hau­
klotz, auf dem das Fleisch aufgehackt wur­
de. Auf jedem Hauklotz stand jetzt eine 
große Kerze, weil die spärliche Gasbeleuch­
tung oben an \der Decke nicht ausreichte, 
um die Namen der Kandidaten in dem Block 
zu lesen. Und vor jedem Hauklotz standen 
oder knieten Männer und Frauen und wähl­
ten. 

M'H 
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Rege Bautätigkeit in Heydekrug 
Die Landflucht nimmt auch im heutigen Memelland ständig zu. Der Zug von den Kolchosen mit 
ihren geringen Verdienstmöglichkeiten in die Städte setzt sich fort. Heydekrug hat heute Holz-, 
Möbel- und Maschinenindustrie. Ständig wachsen neue Wohnblöcke am Stadtrand empor. 
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Ich sehe noch ein altes Ri'scherf rauchen in 
ihrem werten Plissee-Trachtenrock vor solch 
einem Hauklotz knien und sich mit den 
Wahlzetteln quälen. Plötzlich rief sie: „Helft 
mir doch! Jetzt hab ich die Zettel mit den 
Namen durchgezählt und habe 30. Es dürfen 
aber nur 29 sein, da 'ist bestimmt ein Li­
tauer mit (dabei!" Ein Wahlhelfer sprang zu 
und half ihr. 

Am nächsten Tag, als die Wahl vorbei 

war, wäre es beinahe noch zu Tumulten 
gekommen. Die Wahlurnen wurden zum 
Auszählen nach Memel gebracht und sollten 
nur von Litauern begleitet werden. Doch 
nach großem Krach setzten es die Deutschen 
durch, daß auch sie erne Begleitmannschaft 
stellen konnten. Die Auszählung der Stim­
men dauerte acht Tage. Sie brachte einen 
überlegenen Sieg der Einheitsliste. Ich glau­
be, es wurde zu 81,2 % deutsch gewählt. 

Fische haben Seltenheitswert 
In einem der Zeitschrift „Svyturys" ge­

währten Interview äußerte sich der Leiter 
der Fischereiverwaltung beim Ministerrat 
Litauens zur Frage der mangelhaften Ver­
sorgung der Verbraucher mit Frischfisch, 
insbesondere mit Süßwasserfischen. Dafür 
gebe es verschiedene Ursachen. Durch das 
intensive Fischen gehen die Fischbestände 
zurück. Im Kunschen Haff werde das Wasser 
durch Abwäsiser der Industriebetriebe ver­
schmutzt. Deshalb mußten die Seen und 
Teiche zu Hauptlieferanten für Fitischfisch 
werden. Leider sei aber die Teichfischwirt­
schaft noch nicht voll entwickelt. Das Haupt­
interesse galt der Landwirtschaft, und die 
Fischwi rtschaft wu rde nebenbei betrieben. 
Die Nehrungsfischer hätten endlose Schwie­
rigkeiten wegen der Abnahme ihrer Fänge. 
Der Handel halte die Fische (im Gegensatz 
zum Verbraucher) 'für minderwertig; sie 
müssen schnell umgesetzt werden und sind 
werüpg gewinnbringend. Durch große Be­
weglichkeit habe sich der Handel nie aus­
gezeichnet! Der dierekte Weg vom Wasser 
zum Verkaufistisch sei noch nicht geebnet 
worden. In den Städten müßten Fachge­
schäfte eingerichtet werden; doch womit 
sollen diese in der fischlosen Zeit handeln? 
Aus der Teichwirtschaft kommen die Karp­
fen, und zwar nur im Herbst. Dabei könnten 
site bereits in den ersten Julitagen gefangen 
werden. Da die Tiere dann noch weniger 
wiegen, müßte die Fischwirtschaft durch 
höhere Preise zum Fang angereizt werden. 
Dies seii bereits in Lettland der Fall. Vor 
allem müßte die Teichwirtschaft stärker ge­
fördert werden. 

Auf die Frage, ob die Aussichten der Fi­
scher am Haff und an der Ostsee wirklich 
so schlecht seien, daß die Söhne der Fischer 
es vorzögen, sich einen anderen Beruf im 
Binnenland zu suchen, erklärte der Befragte, 

er teile diese Ansicht nicht. Zwar seien die 
Bestände an wertvollen Fischen zurückge­
gangen, doch werde der Fang nach veralte­
ten Methoden betrieben. Es seien deshalb 
noch gewisse Reserven vorhanden. Es seien 
auch noch große, nicht genutzte Bestände 
an Sprotten und Strömlingen, schmackhaften 
und wertvollen Fischen, vorhanden. Die 
ganze Küste solle zu einer breliten Zone von 
Kurorten werden. Da seien es doch vor 
allem die örtlichen Fischer, die die Kurgäste 
mit Frischfisch versorgen sollten. Deshalb 
werde in Nidden und demnächst im Schwen-
toji eine Annahmestelle für die Fänge ein­
gerichtet. 

Es werde angeregt, auch die Liebhaber­
fischer für die Pflege und den Nachwuchs 
an Fischen in den ihnen zuzuweisenden 
Bereichen sorgen zu lassen. Es sollten in 
Zukunft aus den Teichen nicht nur Karpfen 
und immer wieder Karpfen in die Läden 
kommen. Vielmehr werde man auch an­
dere wertvolle Fische züchten. Die Aal-
fischerefi mache eine große Umstellung 
durch. Bisher sei die Mehrzahl im Kurischen 
Haff gefangen worden. Jetzt habe man in 
Seen und Flüssen mehr als 19 Millionen 
Glasaale ausgesetzt. Man habe auch bereits 
mit dem Fang beginnen können. Zwar seien 
es erst etwa 90 Zentner für den Anfang. 
Man hoffe aber, am Ende des Fünfjahr­
planes bereits viel mehr erbeuten zu kön­
nen. Es würden Sperren angelegt, um das 
Entweichen der Aale zu verhindern. Auch 
der Elektrofang solle angewendet werden. 
Man wende die Fische auch nicht nur frisch 
oder gefroren anbieten, sondern geräuchert 
und zu Delikatessen verarbeitet. Man könne 
hoffen, daß noch in diesem Fünfjahrab­
schnitt Karpfen und andere Fische keine 
Seltenheit mehr auf den Tischen sein wer­
den, al. 

Den Schuß auf den tldi kann keimt vetstehen 
Für den 31jährigen Landwirt und Jäger 

Erich Kubier aus Waltersberg hat der Todes­
schuß auf den populärsten Elch, der je in 
deutschen Wäldern aufgetaucht ist, unan­
genehme Folgen. Staatsanwaltschaft und 
Forstbehörden sind sich einig: Es ist un­
bestreitbar, daß dieses kapitale Wild in der 
Bundesrepublik ganzjährig unter Schonzeit 
steht. Der Elch, den der nun zu unrühm­
licher Bekanntheit gelangte Waidman/n aus 
dem schwäbischen Wald in seinem Murr-
hardter Jagdrevier aus rund zwölf Metern 
Entfernung mit einem Kopfschuß zur Strecke 
brachte, war der am weitesten nach Westen 
vorgedrungene Vertreter dieser Wildart, 
'seitdem 1957 in Polen ein großer Wildpark 
geöffnet wurde und Elche in größerer Zahl 
ausgesetzt worden sind. In Ostpreußen und 
anderswo sind Elche 'seither wieder seßhaft 

geworden. Alle paar Jahre zur Brunftzeit 
packt einen dieser polnischen Elchbullen 
der Wandertrieb. Vor zwei Jahren war einer 
in der Nähe von Lübeck, ein anderer bei 
München gesehen worden. 

Der. jetzt erlegte kapitale Bursche von 1,50 
Meter Höhe und sieben Zentnern Lebend­
gewicht war am 20. September erstmals bei 
Passau und danach unweit von Nürnberg 
gesichtet worden. Später tauchte er im 
schwäbischen Wald nordöstlich von Stutt­
gart auf. Tagelang berichteten viele Zeitun­
gen über die Versuche der Veterinäre aus 
den Nürnberger und Stuttgarter Tiergärten, 
dieses seltene Exemplar zu seinem eigenen 
Schutz mit einem Betäubungsgewehr einzu-
fangen. Ausgewanderte Elche finden nämlich 
meist nicht mehr in ihre östliche Heimat 
zurück, so daß sie in den westlichen Wäl­

dern auf die Dauer doch von ungünstigen 
Lebensverhältnissen, von Autoverkehr und 
von Wilderern bedroht sind. Die Elchfänger 
konnten ihren ahnungslosen Schützling zwar 
Wiederholt beim Äsen von Obstlaub und 
Baumrinde beobachten. Auf die erforder­
liche Nähe für einen Betaubngsschuß ließ 
das Tier jedoch nur einmal einen Fotogra­
fen an sich herankommen. 

Dann war es von dem Vater des Todes­
schützen entdeckt worden. Man verständigte 
die Stuttgarter'Zoodirektion, und auch Erich 
Kubier, seit vielen Jahren Jagdscheininhaber, 
wollte sich das seltene Schauspiel nicht ent­
gehen lassen und rückte in den Wald aus. 
Vor Jahren schon hatte er angeblich in 
Skandinavien einmal vergebens Jagd auf 
Elche unternommen. Als er sich diesem 
stolzen Tier nun plötzlich auf engster Di­
stanz i'm eigenen Jagdrevier gegenübersah, 
ging offenbar die Jagdleidenschaft mit ihm 
durch. 

Das „Halali - der Elch ist tot" dürfte der 
von der Öffentlichkeit in einer Flut von 
Zuschriften an Fonstbehörden und Tages­
zeitungen schon scharf verurteilte Unglücks­
jäger längst tief bereut haben. Die Staats­
anwaltschaft Stuttgart ermittelt gegen 'ihn 
wegen Jagdfrevels. Sein Gewehr sowie der 
tote Elch sind beschlagnahmt worden. Die 
Trophäe soll im Murrhatdter Heimatmuseum 
aufgestellt werden. 

Wolf-Dietrich Zöllner 
in der „Frankfurter Rundschau" 
vom 22.10. 71 

Jttoador dompfbort; 
Der Lehrers Walter aus Windenburg 

Zu unserer Gratulation für Generalsuper­
intendent a. D. D. Walter Braun in Nr 1/72 
schreibt uns Richard Taudien aus 43 Essen 1, 
Lenbachstr. 10, daß der Jubilar als Sohn des 
Lehrers Max Braun am 18. 1. 1892 in Win­
denburg geboren wurde. Ostern 1911 be­
gann er sein Studium der Theologie. Ab 
1. 4. 1917 war er Hilfsprediger in Laugßar-
gen, wo er am 11. 11. 1917 ordiniert und 
ab 20. 1. 1918 als Pfarrer angestellt wurde. 
Von 1921 bis 1923 war er 2. Pfarrer in Kau-
kehmen, von 1923 bis 1925 Pfarrer in Lap-
pienen. 

David Bertulies aus 3201 Scheuerten, 
Teichstr. 1, gleichfalls 80 geworden, kann 
sich noch gut erinnern, mit Lehrers Walter 
die Schulbank gedrückt zu haben. 

Wer sich an D. Walter Braun erinnert und 
ihm schreiben möchte, findet hier die 
Adresse: 1 Berlin 19, Meiningenallee 7. 

Grüße aus Frankreich 
„Ich beziehe nun schon seit vielen Jahren 

das so schöne „Memeler Dampfboot". Ich 
danke Ihnen, daß Sie mir diese Zeitung so 
regelmäßig zukommen lassen. Ich grüße alle 
meine Freunde der Altstädtischen Knaben-
mittelschule." 

Dies schreibt uns Tony Bertuleit, F 10 
Troyes, 66, Rue Jean-Berthelin, Apt. 60. 

Es ist Hans Krause 
Zu unserem Bild des Lehrerkollegiums 

der Altstädtischen Knabenmittelschule Me­
mel in Nr. 1/72 schreibt uns unsere Leserin 
Käthe Kunkies, geb. Noeäke, aus 68 Mann-
heiim 42, Saalfelder Weg 8: „Ich möchte 
Ihnen mitteilen, daß ich die Schwester des 
Lehrers Noeske bin, der auf dem Bild in 
der Mitte oben über Lehrer Schlopsnies 
steht. Links neben Lehrer Klimkeit befindet 
sich nicht Lehrer Peter, sondern Lehrer Hans 
Krause." 
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Das Memelland und seine Wälder 
Ein Bericht von der memelländischen Forstwirtschaft Von Hans Karallus 

3. Fortsetzung 

Der Privatwald des Kreises Pogegen soll 
auch erwähnt werden. Es handelt sich um 
die zwei größeren Waldungen der Güter 
Schreitlaugken und Baubein. Das Gut 
Schrei'tlaugken, im Besitz von Dresslers, be­
saß einen Wald von rund 1000 Hektar. Der 
frühere Staatsfönster Mertin, 'seiner Zeit Ver­
walter der Revierförsterei Starrischken, schied 
aus dem Staatsdienst und 'trat in die Dienste 
des Herrn von Dressier. Die Wälder von 
Schreitlaugken 'hatten damals einen beacht­
lichen Rotwildbestand aufzuweisen. Auch 
Baubein hatte eimen 350-400 Hektar großen 
Wald. Auch hier war ein eigener Forstbe­
amter eingestellt. 

Ergänzungen aus dem EBW des Bundes­
archivs8): Die Forstamtsgröße von Schmalle-
ningken wird mit 6763 ha angegeben. Da-

Holzeinschläge der Forstämter 

von sind 6410 ha Holzboden und 353 ha 
Nichtholzbaden. Der Nichtholzboden glie­
dert 'sich in: Acker 116 ha, Wiesen 175, 
Weiden 15 und Ödland 47 ha. Der Verwal­
ter des Forstamts, Forstmeister Schmidt, war 
von August 1939 bis auf geringe Umstellun­
gen nach dem Polenfeldzug dauernd zur 
Wehrmacht einberufen. Auch hier dominiert 
die Kiefer al's Hauptiholzart mit 74 %, Fichte 
mit 22, Eiche, Esche 1 %, Birke, Erle und 
Espe mit 3 %. Im Jähre 1940 brach in der 
Revierfönsterei Leibgirren ein großer Wald­
brand aus, bei welchem in den Revierförste­
reien Leibgirren und Smalodarszen rund 150 
Hektar Waldfläche abbrannten. Die Brand­
fläche war bis 1944 zum größten Teil wie­
der aufgeforstet. 

8) BA/0D - EBW des staatl. FA Schmalleningken 

1. Forstamt Klooschen 
3500 ha Waldbodenfläche mit einem jährlichen Einschlag von 

2. Forstamt Norkaiten 
3300 ha Waldbodenfläche mit einem jährlichen Einschlag von 

3. Forstamt Dingken 
3000 ha Waldbodenfläche mit einem jährlichen Einschlag von 

4. Forstamt Wischwill 
8500 !ha Waldbodenf'läche mit einem jährlichen Einschlag von 

5. Forstamt Schmalleningken 
6500 ha Waldbodenfläche mit einem jährlichen Einschlag von 

6. Forstamt Rossitten 

miit der Oberförsterei Schwarzort und der Hilfsförsterei Nidden, 

Gesamtfläche 6200 ha, davon 5000 ha Schutzwald und Niederwald 

jährlicher Einschlag 

10 500 fm 

7 000 fm 

8 000 f m 

26 000 fm 

28 000 fm 

500 fim 

Gesamteinschlag 80 000 fm 

Ausgenommen die Kurische Nehrung, deren 
Verwaltung nur einen geringen Holzein­
schlaghatte, lieferten die fünf übrigen Forst-
ämter auf ihrer Waldfläche mit 24 800 ha 
eine Holzmenge von 80 000 fm jährlich. In 
den letzten Jahren während des Krieges 
dürfte der Einschlag sich auf 100 000 fm er­
höht haben. Die Forstverwaltung der Kuri­
schen Nahrung, vormals zugehörig zum Forst­
amt Klooschen, wurde etwa 1939 in den 
Berelich des Forstamtes Rossitten verlegt.9) 

9) S. auch EBW BA/0D bei den staatl. Forstäm­
tern Klooschen, Norkaiten, Dingken, Wischwill 
und Schmalleningken 

Holzhandel und Holzindustrie 
Weltbekannt war der Holzmarkt Memels 

seit altersher. In viele Länder der Erde ging 
der Export der Holzerzeugnisse. Einen Be­
griff von dem Umfang der früheren Ge­
schäfte sollen diese Zahlen vermitteln10): 
Während die Werte der Holzeinfuhr im 
Jahre 1892 den Betrag von 11 607100 Mark 
erreichten, erbrachte das Ausfuhrvolumen 
14 479 000 Mark. Im Jahre 1912 steigerten 
sich die Beträge so erheblich, daß die Ein­
fuhr 21125 654 Mark und der Holzexpo-rt 

27 933 857 Mark erbrachten. Nach kaufmän­
nischer Schätzung wunde im Jahre 1906 auf 
der Memel mittels Flöße 2,1 Millionen fm 
russisches und 30 - 35 000 fm inländisches 
Holz transportiert. Die Zahl der angekom­
menen Flöße in Schmalleningken wurde auf 
5144 geschätzt. Von dieser Holzmasse gin­
gen nach Memel, Ruß und Heydekrug 
924 312 fm. Der Vorkriegsstand i>n der holz­
verarbeitenden Industrie beträgt 56 Säge­
werke, Schäl- und Zellstoffabriken. Das Hoiz-
ausfuihrvolumen Memels erreichte bereits im 
Jahre 1906 eine Holzmasse von 552 017 fm. 
Hauptstapelplatz für alle von Schmallening­
ken herunterkommenden Floßhölzer war 
Ruß, am gleichnamigen Arme der Memel 
gelegen. Hier fand die Übernahme durch 
die Spediteure statt, welche die Weitersen­
dung und Umbindung der Flöße auf die für 
den König-Wilhelm-Kanal vorgeschriebene 
Breite von 9,4 m erledigten und für sichere 
Lagerung der abgestellten Hölzer Sorge tru­
gen. Die Holzausfuhr beschränkte sich in der 
Hauptsache auf gesägte Ware, Eichenstäbe 
und Sleepers. Die für den Handel in Frage 
kommenden Dimensionen der gesägten Höl­
zer bestanden aus Kiefernplanken, kiefernen 
und 'tannenen Waggonhölzern, Tannenplan­

ken, geschnittenen Balken, Kanthölzern und 
Latten, Fichten- u. Kieferndielen. Unter den 
einzelnen Zweigen der Holzindustrie nahm 
di'eSägeiindusti.lie eine beherrschende Stellung 
ein. 31 Dampfsägewerke mit zusammen 68 
Gattern waren im letzten Friedensjahr (1913) 
in vollem Bet/nieb. Unter ihnen nahmen die 
Vereinigten Säge- und Hobel werke von R. 
Schaak & Co, AG in Memel die erste Stelle 
ein. Diese Firma nahm neue Holzbearbei­
tungsfabriken, so eine Türen- und Lei*sten-
fabrik in Memel, >in Betrieb und erwarb 
auch das Sägewerk der Firma Schanter und 
Schandau in Ruß. Ruß hatte auch eine eige­
ne Sägeindustrie. Sechs dort befindliche 
Sägewerke arbeiteten teils für eigene Rech­
nung, teils im Auftrage für Memeler Firmen. 
Nebenher waren fm ganzen Land Sägewerke 
vorhanden und in Betrieb. 

In Prökuls war es Emil Bronatzki, d'er ein 
kleineres, aber gut eingerichtetes Sägewerk 
betrieb. Götz in Kollaten mit einer Hollän­
dermühle besorgte hauptsächlich den Lohn-
schniit. Die Holzindustrie in Wischwill da­
gegen war ein größeres Werk, das eine 
Kapazität von etwa 20 -25 000 fm jährlich 
an Schnittware hatte. Diie von Walter Gar­
meister in Schmalleningken geleitete Säge­
werksanlage war auch sehr leistungsfähig. 
Daneben i'st auch das Sägewerk von Otto 
Koiitz in Heydekrug zu erwähnen, welches 
eine größere Leistung aufwies. 

Neben den zahlreichen Sägewerken gab 
es in Memel noch zwei Großbetriebe. Die 
AG für Holzbearbeitung befaßte sich früher 
mi't der Herstellung von Zigarrenkistenbret­
tern und von kreuzgeleimten Platten für die 
Möbelindustrie. Hier waren etwa 260 Arbeiter 
beschäftigt. Diese Fabrik wurde dann später 
in die Schälfabriken Luisenihof und Schmelz 
zusammengefaßt, nachdem mehrere Firmen­
inhaber gewechselt hatten. Es war nach dem 
Kriege sogar die größte Sperrholzfabrik 
Osteuropas; sie beschäftigte bis zu 1300 
Personen. Vorzugsweise wurde für die 
Plattenfabrikation Erlen- und Birkenholz 
verwendet. Diese Holzspezialitäten machten 
das Wetfk in der ganzen Welt bekannt. Die 
Erzeugnisse wurden sogar in die USA und 
bis nach Südafrika geliefert. Dort trugen 
■sogar die Lagerarbeiter Sweater mit dem 
eingestickten Fabrikzeichen „Bisco". Der 
letzte leitende Direktor der Werke war 
Willi Brandecker. 

Das zweite Großwenk der Memeler Holz­
industrie war dre Zweigniederlassung der 
AG für Maschi-nenpapierfabrikation in Aschaf­
fenburg. Diesle Zellulosefabrik hatte vor dem 
Kriege etwa 500 Arbeitskräfte,' später wur­
den jedoch mehr als 800 Personen beschäf­
tigt. 

1«) Pfeifer Bruno: Holzhandel und Holzindustrie 
Ostpreußens 

Der Holz- und Torfverkauf 

Das Holz, sei es Bau- oder Brennholz, 
sowie der Brenntorf wurden früher auf 
öffentlichen Versteigerungen meistbietend 
verkauft. Das betraf nur den Staatswald, im 
Privatwald wurde teils auch anders verfahren. 
Das Holz wurde fertig aufgearbeitet, ver­
messen und laufend numeriert. Die Förster 
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reichten dem Forstamt die abgeschlossenen 
Nummerbücher über idas von ihnen aufge­
nommene Holz ditn, und das Amt fertigte 
daraus die Abzählungstabelien. Diese Ta­
bellen bildeten dann bei den Versteigerun­
gen die Grundlagen des Aufgebots, und die 
Namen der Käufer mit dem ersteigerten und 
notierten Kaufpreis waren Unterlagen, nach 
denen vom Forstamt die Hebelisten ausge­
fertigt wurden. Anhand der Hebel isten 
konnten 'die Kaufsummen bei den Forst­
kassen eingezahlt werden. Der Käufer erhielt 
sodann einen Abfuhrschein, in dem die 
Nummer des Holzes oder Torfes, Jagen und 
Waldteil und der bezahlte Geldbetrag ver­
merkt waren. Jeder Käufer mußte den Ab­
fuhrschein beider Holzabfuhr bei sich haben, 
damit er 'sich bei der Kontrolle durch die 
Forstbeamten ausweisen konnte. 

Bei dem Torf wurden '.sogenannte Stich­
flächen ausgemessen, die auf einem Hoiz-
täfelchen die Nummer enthielten. Die Reihen 
der Stichflächen führten eine Tafel mit aufge­
druckter Nummer, nach der sich der Käufer 
richten und zu seinem Torf hinfinden konn­
te. Die Versteigerung leitete in der Regel 
der Amtsvorstand eines Forstamtes selbst 
(Forstmeister) oder die Vertretung führte ein 
Oberförster oder Revierförster durch. Jeder 
Förster bot aus seinem Bezirk bei den Ver­
steigerungen das Holz aus und erteilte auch 
den Zuschlag, dieses im Benehmen mit dem 
Leiter der Versteigerung. Wie es früher bei 
den Versteigerungen zuging, möchte man 
'kaum glauben. Der Lärm war nicht zu über­
bieten. Infolge der vielen Tabak- und Ziga­
rettenraucher durchzog ein dicker Qualm die 
Lokale. Und mit Alkohol angefeuert, über­
boten slich in dem Lärm manche Bieter selbst 
und wußten nachher kaum, wie hoch sie 
ihre Ware gesteigert haften. Die Geldbeträge 
konnten gleich während des Termins oder 
aber binnen einer festgesetzten Frist bei den 
Forstkassen bezahlt wenden. Die Forsthaupt­
kasse des Landes war in Heydekrug, und der 
Leiter derselben war jeweils der betreffende 
Kreiskassenverwalter. In Wischwill war eine 
Forstkasse, der der Rentmeister Gutzeit mit 
seiner Hilfskraft, Lotte Laudszus, vorstand. 
Schließlich befanden 'sich im Gebiet noch 
drei Forsthilfskassen. In Prökuls wurde diese 
früher von Prozeßagent Jankus, in Nidden 
von Rademacher und Frau Zander und in 
Jecksterken von Richard Fabian verwaltet. 

Wilderer in den Wäldern 
Die frühere Grenze, hinter der ebenso 

ausgedehnte Waldgebiete standen Wie in 
der Jura-Forst, brachte unerwünschte Gäste 
von drüben: die Wilderer. Die großen Wäl­
der waren geradezu idea'l tfür diese Ge­
setzes verletzer. Meist nicht allein, sondern 
in Gruppen zu zwei bis vier Mann, jeder 
mit einem Gewehr bewaffnet, bildeten sie 
eine große Gefafhr für die Förster. Es gab 
Tote und Verwundete wie auf einem 
Schlachtfeld, wenn sich ein Feuergefecht 
entwickelte. Da war es wichtig, den Gegner 
zu erkennen und schnell zu schießen. Wer 
schneller schoß, lebte länger. Die Zusam­
menstöße der Forstbeamten mit den Wilde­
rern sind leider nirgends festgehalten. Aus 
Anlaß dieser ständigen Gefahr wurde ange­
ordnet, daß die Forstbeamten ihre Schutz­
gänge nicht mehr allein machen durften. 
Wenigstens zwei Beamte machten diese 
Streifengänge gemeinsam. 

Im Jahre 1932 wurde der Forstlehrling 
Kurps, der aus der Gegend von Heydekrug 
stammte, von Wilddieben erschossen, dazu 
noch mit seinem eigenen Gewehr. Beide 
Patronenhülsen steckten abgeschossen in der 
Waffe des ermordeten Fansteleven. Der oder 
die Täter wurden nie gefunden. Ein schlichter 
Stein mit einem Holzkreuz wurde zum An­

denken an den aus dem Hinterhalt ermor­
deten jungen Forstbewerber -in der Forst 
aufgestellt. Ansonsten war in anderen Wal­
dungen unseres Landes von Wilderern wenig 
oder gar nichts zu merken. Im Gutswald von 
Adl. Rrökulis wurde 1923/25 ein Wilddieb 
von Waldwärter Matschull durch einen Ober-
schenkebchuß ischwer verletzt. Dazu hatte 

anzünden kannten. Abends nach Beendigung 
der Jagd wunde Strecke gelegt und Verbla­
sen, wie auch der Beginn und das Ende 
jedes Treibens durch Hornsignale den Trei­
bern und den Schützen verkündet wurden. 
Rittergutsbesitzer Gubba-Götzhöfen besaß 
noch in den zwanziger Jahren eine Wind­
hundmeute, 10 -15 Windhunde, die zur 

Aufruf zum Hauptreffen der Memelländer am 
7. Mai 72 in Hamburg, „Festhalle Planten un Blomen' 

Wenn am 7. Mai das Haupttreffen der Memelländer in der Hamburger 
Festhalle Planten un Blomen durchgeführt wird, befinden sich die Ost­
verträge vermutlich in der zweiten Lesung des Bundestages oder haben 
diesen bereits mit dem zustimmenden oder ablehnenden Votum unserer 
Abgeordneten passiert. 

Unter dem Eindruck dieser Verträge wird auch naturgemäß das Hamburger 
Treffen stehen. Alle Memelländer sind daher aufgerufen, an der Veran­
staltung am 7. Mai in Hamburg teilzunehmen und durch zahlreiches Er­
scheinen dieser Veranstaltung Erfolg zu verleihen. 

Der Ostpreußenchor Hamburg wird durch seine Vorträge in üblicher voll­
kommener Weise die Ausgestaltung der Feierstunde, diesmal hauptsächlich 
durch Volkslieder, übernehmen und Totenehrung, Deklamation sowie die 
Festrede umrahmen. 

Dieses Hamburger Treffen soll zu einem eindrucksvollen Bekenntnis un­
serer Heimat zur freiheitlich-demokratischen Grundordnung und zum Selbst­
bestimmungsrecht werden. 

Wir erhoffen einen regen Besuch und rechnen mit Ihrer Teilnahme. 

Auf Wiedersehen in Hamburg 

H. Preuß, 1. Vorsitzender 

sich der Wilddieb einen Pfingstmontag aus­
gesucht. Bei der anschließenden Hausdurch­
suchung wurden noch viele Rehdecken, Ge-
welhre, Fallen und Wildbret gefunden. Seit 
diesem Tage gab es in und um Prökuls 
keinen Wilderer mehr. 

Die Jagd im Memelland 
Viele Jäger unserer Heimat besaßen einen 

eigenen Jagdbezirk. Sie haltten entweder als 
Grundbesitzer oder Pächter einen Jagdbezirk 

. zur Verfügung. Die größeren Gutsbesitzer 
und die Güter waren ausnahmslos alle 
Eigenjagdbesitzer. Bei einer Flächengröße 
von 75 ha = 300 Margen hatte der Grund­
stücksbesitzer schon einen eigenen Jagdbe­
zirk. In den staatlichen" Wäldern hatten die 
Amtsvorstände der Forstämter gegen eine 
geringe Gebühr (alte preußische Regelung) 
die Jagdberechtigung. Der Abschuß erfolgte 
auf Suchen oder Pirsch, dazu auch durch die 
fast überall abgehaltenen Treibjagden. Die 
staatlichen Forstbeamten im Außendienst 
konnten ohne Bezahlung Raubwild und 
Raubzeug abschießen, dazu auch Wasser­
wild, wie Gänse und Enten, auch anderes 
Kleinflugwild. Im Spätherbst begannen in 
Feld und Wald die Treibjagden, besonders 
auf Hasen und Füchse. Immer war irgendwo 
eine Treibjagd, und immer war man irgend­
wo zu einer Treibjagd eingeladen. Tradi­
tionsgemäß gab es mittags eine Erbsensuppe 
mit Speck. Auch der Schnaps fehlte nicht. 
Ein Feuer wurde angezündet, ein Holzfeuer 
aus falschem, grünem Holz, das unsere Holz­
fäller ganz kunstgerecht aufschichten und 

Hasen und Fuchsjagd eingesetzt wurden. 
Bei von Dressier in Schreitlaugken war noch 
das Rotwild heimisch. In den Staatsforsten 
war zunächst das urige Elchwild noch zahl­
reich vorhanden .Auf dem memelländischen 
Teil der Kurischen Nehrung dürfte der Be­
stand etwa 150 Elche, lim Forstamt Wischwill 
30, in Kuhlins und Paleiten, Forstamt Ding­
ken ebenfalls 30 - 40 und schließlich im 
Forstamtsbereich Norkaiten etwa 80 Elche 
betragen haben. Der jährliche Abschuß an 
Elchwild betrug 2 0 - 3 0 Stück. Der Reh­
abschuß in allen staatlichen Waldungen 
dürfte 3 - 4 0 0 Stück betragen haben. Bei 
den Hasen dürfen wir eine Zahl von 7 -800 
Stück annehmen. Die wilden Gänse und 
Eniten waren besonders auf dem Kurischen 
Haff, in den Rohrkämpen, in den Mooren 
und überschwemmten Wiesen, danach in fast 
allen Wasserläufen in großer Zahl zu Hause. 
Birtk- und Auerwild hielt sich noch in den 
Jura-Fortsten und in den Großmooren. Raub-
wild, Fuchs, Marder und Iltis fanden 'sich in 
allen Regieren. Auch der Fischotter war am 
Haff, an der Wilke und Minge anzutreffen. 
In Schmalleningken und Wischwill hielten 
sich Wildschweine noch gut. Auch die gro­
ßen grauen Räuber, die Wölfe, tauchten in 
den großen Wäldern auf, besonders im 
Winter. Die Gestelle, die zum Feuerschutz 
angelegt waren, wurden stets wund gehal­
ten, geharkt, sorrtit konnte jede Wolsfährte 
im Sand Kenntnis von der Anwesenheit der 
Räuber vermitteln. Etwa 60 Forstbeamte und 
200 - 250 Privatjäger dürften Jäger und 
Jagdscheinin'haber gewesen sein. 

(Wird fortgesetzt) 


